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Die Deutſche Volkspartei zieht die Konſequenzen
Berlin, 11. Oktober.

wie die T.U. meldet, habe die Deutſche Volkspartei den Reichskanzler dahin verſtändigt, daß ſie bei
einer Ablehnung ihres vVorſchlages auf Einbeziehung der Deutſchnationalen in die Regierung ihren
Rücktritt aus der gegenwärtigen Regierungskoalition erklären würde.

Kein Fraktionsbeſchluß der Deutſchen
Volkspartei

Berlin, 11. Oktober.
Zu der Mitteilung, da die Deutſche Volkspartei für den

Fall des Scheiterns der Verhandlungen mit den Deutſch
nationalen, den Rücktritt ihrer Miniſter angekündigt habe, wird
der TelegraphenUnion mitgeteilt, daß am Freitag keine
Fraktionsſitzung der Deutſchen Volkspartei ſtattgefunden
hat, und infolgedeſſen auch kein Beſchluß in dieſer Richtung ge
faßt iſt.

Der Klärung entgegen
Berlin, 11. Oktober.

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Noch ehe die parteiamtliche Stellungnahme der Deutſchnatio

nalen Partei, die eine beſchleunigte Einberufung des Reichstages
fordert und ein beſtimmtes, endgültiges Angebot verlangt, durch
die Deutſchnationale Korreſpondenz bekannt wurde, ſchuf die
alternative Forderung derpartei an den Reichskanzler bereits wieder eine neue Lage.
Der Entſchluß, den man erwarten konnte, iſt von der Volks
partei gefaßt worden.
und damit die Regierung ſprengen, wenn ihr Vorſchlag
teien abgelehnt wird. Die Entſcheidung liegt alſo, wie eigentlich
ſchon immer in dieſen Tagen, beim Zentrum, das nun zu
wählen hat zwiſchen der Alternative, ob es ſich, zerriſſen im
Jnnern, wie es iſt, in einen Wahlkampf begeben wird, belaſtet
mit dem Bewußtſein, die für Deutſchland notwendige Löſung der

möglichen will, daß es endlich den Weg zu den Parteien
zurückfindet. die ihm ihrer chriſtlichen und
nationalen Weltanſchauung am nächſten ſtehen
müßten. Herr Wirth kämpft wie ein Wilder gegen dieſen
vielleicht doch noch in letzter Stunde möglich werdenden Ent-
ſchluß, hat aber anſcheinend endlich einen ihm gewachſenen Geg-
ner in dem neuen Mitglied der Fraktion, dem Geſchäftsführer

Streſemann über
Streſemann-Rede auf der Kulturtagung

der Deutſchen Volkspartei
Berlin, 11. Oktober.

Auf der Kulturtagung der Deutſchen Volkspartei ergriff
heute mittag Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann das Wort zu
längeren Ausführungen. Er erinnerte eingangs daran, daß ein
Mann, der ſicherlich hoch bedeutend als Perſönlichkeit war, näm
lich der verſtorbene Dr. Walther Rathenau, einmal den Aus-
ſpruch getan habe: Die Wirtſchaft allein ſei unſer Schickſal. Jch
habe damals, ſo erklärte der Außenminiſter, als dieſes Wort er-
ſchien, mich mit aller Energie gegen dieſe Formulierung ge
wandt. Jch halte ſie falſch auf außenpolitiſchem Gebiete und ich
halte ſie auch falſch auf innenpolitiſchem Gebiete. Die Wirtſchaft
iſt noch niemas das Schickſal eines Volkes geweſen. Das Schick
ſal eines Volkes war immer beſtimmt durch die Politik im
weiteſten Sinne des Wortes. Es war beſtimmt durch die Ein
ſtellung des Volkes zu den großen Jdeen und Jdealen, und von
dieſem ſeeliſchen Ausbau eines Volkes hängt es ab, ob es den
Weg zum Wiederaufſtieg findet oder nicht. Daß es dabei dafür
ſorgen muß, die Grundlagen materieller Entwicklung ſicher zu
ſtellen, iſt ſelbſtverſtändlich. Man darf wohl das eine ſagen
Die Wirtſchaft allein iſt nicht unſer Schickſal. Aber kaum jemals
waren die großen weltpolitiſchen Fragen ſo durchſetzt mit Fragen
der Weltwirtſchaft wie gegenwärtig.

Wenn ich an die Ereigniſſe erinnere, die ſeit Auguſt vorigen
Jahres vor ſich gingen und die bei den Wahlen zu einer ſchweren
Niederlage unſerer Partei geführt haben, ſo war die Politik, die
wir trieben, eine Politik auf weite Sicht, und ich bin der Ueber
zeugung, daß wir beſſer daran taten, einen Teil unſeres Ein
fluſſes quantitativer Art aufzugeben, um dieſe Politik auf weite
Sicht zu treiben, anſtatt die kurzſichtige Politik des Tages
erfolges zu treiben, die andere Parteien trieben. Ich halte feſt
an dem, was ich in Stuttgart geſagt habe: So lange jemand
Führer einer Partei iſt, ſo lange hat er zu führen und nicht den
anderen nachzulaufen. Jch bedauere, daß die Fragen der Sozial
volitik angeſehen werden als Fragen die auf der einen Seite
den Arbeitgeber und auf der anderen Seite die Arbeitnehmer
angehen. Die Frage, welche Anforderungen an den einzelnen
geſtellt werden können, dürfen oder müſſen, iſt nicht eine Frage
der Jntereſſenten, ſondern des Staatswohls und der ſittlichen
Einſtellung des einzelnen zu dem Problem. Was den kulturellen

Deutſchen Volks den, wie ſie zugkräſtiger kaum gedacht werden können.

e

beſchluß nicht
der Regierungserweiterung nach rechts von den anderen Par jßber die Austrittsabſichten der Deutſchen Volkspartei unterrichtet

iſt, wird alſo nicht widerrufen.

des Reichsverbandes der deutſchen Jnduſtrie, Rechtsanwalt
Lammers, gefunden, der ſich mit überzeugenden Gründen
für die Bildung eines ſtaatsbürgerlichen Blockes einſetzt. Es
wird ſich lohnen, ſich den Namen dieſes Mannes zu merken, denn
in politiſchen Kreiſen gilt er bereits ſeit längerer Zeit als der
kommende Mann. Es ſcheint, als ob er als Mitglied der
Geſchäftsführung des Reichsverbandes der Jnduſtrie nicht ganz
unſchuldig geweſen ſei an der ſtark angegriffenen Haltung, die
dieſe induſtriellen Jntereſſenvertreter allzu voreilig den
Dawes-Geſetzen gegenüber einnahmen. Sein
dankenswerter Kampf gegen die Treibereien eines Wirth, deren
Gefährlichkeit er im übrigen durch eine ſcheinbar enge Verbin-
dung zu dem ehemaligen Reichskanzler Cuno einigermaßen
genau kennen dürfte, ſtellt ihn in die richtige Front und wird ihn
noch Verdienſtvolles leiſten laſſen. Kommt es trotz der Ab-
neigung, die man im Zentrum und im demvokratiſchen Lager
gegen die finanziellen Begleitumſtände einer Neuwahl hat, zu
einer Sprengung des Kabinetts und damit zu einer Auf-
löſung des Reichstages, ſo iſt doch auf jeden Fall Klärung ge
ſchaffen, da die Neuwahlen dann für die gewiß gemeinſam vor-
gehenden Rechtsparteien unter einer Wahlparole erfolgen wer

An dieſer
Tatſache ändert auch nichts der Umſtand, daß nachträglich eine

abſchwäch l SchriSie wird an dem Kabinett austreten ab.ſchwächende Meldung über den Schritt der Deutſchen
Volkspartei verbreitet wird, in der es heißt, daß ein Fraktions-

vorliege. Die Tatſache, daß der Reichskanzler

4 Wir glauben ſogar an-nehmen zu können, daß, wenn das Zentrum ſeine intranſigente
Haltung beibehält, das Kabinett ſchon deshalb zur Auflöſung

kommt, weil eine ganze Reihe von Miniſtern und
darunter ſelbſt ſolche,

Kriſe verhindert zu haben, oder ob es dieſe Löſung dadurch er- der Volkspartei angehören, es ſelbſt nicht für rätlich halten
würden,

die einer anderen Regierungspartei als

e auf der ſchwachen Regierungsbaſis die Regierungs-
geſchäfte weiterzuführen. Selbſt Herr Mar x dürfte dieſer Er
kenntnis nicht allzu fern ſein und auch er wird es wohl vorziehen,
ſich von dem Reichspräſidenten frühzeitig genug die
Auflöſungsorder geben zu laſſen, ehe das Kabinett
in ſich ſelbſt zuſammenbricht und die Ereigniſſe über deſſen viel
leicht doch manchmal allzukluge Taktit hinwegſchreiten.

Jugenderziehung
Niederbruch ſo unerträglich macht in der deutſchen Geſchichte, iſt
nicht die Niederlage auf dem Schlachtfeld. Das, worüber ich
nicht hinweg komme, iſt der ſittliche Niederbruch des Volkes nach
der Niederlage geweſen. Man kann eine Niederlage zum Sieg
machen, wenn man den Stolz aufbringt, ſie ſo zu tragen, wie
man ſie tragen muß. Statt deſſen ſehen wir einen moraliſchen
Niederbruch in jener Zeit, in der das Volk hätte trauern müſſen,
der uns vielleicht weit mehr geſchadet hat als die Niederlage.
Dieſe Entwicklung der letzten Jahre hat in dem Maße die
Grundlagen des ſittlichen Empfindens des einzelnen belaſtet,
daß man ſich nicht darüber wundern kann, daß vieles ins
Schwanken gekommen iſt. Jch meine damit den Zuſammenbruch
derjenigen Exiſtenzen, die dem Staat das Beſte gegeben hatten.
Jch habe die Empfindung, daß, nachdem die erſten Jahre dieſer
Verwilderung vorübergegangen ſind, wir jetzt zu einer ganz
anderen Stellung im Volk kommen. Wir haben oft nach den
Siegen Zeiten der Verflachung gehabt, die einen erſchrecken
können. Und dann haben wir in tiefſter Not geſehen, wie der
lauteſte Brunnen deutſcher Volksgeſinnung in einer Weiſe
rauſchte, wie ſonſt niemals vorher. Wir wären über die
Kinderkrankheiten des Parlamentarismus längſt hinweggeweſen,
wenn man nicht das Volk zurückgehalten hätte von wirklicher
Teilnahme an den Staatsgeſchäften. Wir leiden noch heute unter
den Erſcheinungen der damaligen Zeit. Nie waren die ſitt
lichen Kräfte unſeres Volkes ſtärker als nach dem Frieden von
Tilſit. Jch fände es viel richtiger, wir merkten in unſeren
Schulbüchern noch etwas davon, wie ſchwer es geweſen iſt, das
Deutſche Reich zu begründen. Man ſollte auch die Schüler von
den ſchweren Kämpfen Bismarcks um die deutſche Einheit unter
richten. Die Vermählung zwiſchen deutſchem Liberalismus und
Bismarcks Realpolitik hat das Deutſche Reich geſchaffen. Wenn
ich die durchſchnittliche kulturelle Bildung des heutigen Deutſch
lands mit dem früheren kulturellen Leben vergleiche, dann habe
ich die Empfindung von dem Niedergang unſerer Kultur, die ſich
darüber hinwegtäuſcht, daß ſie im Niedergang begriffen iſt.

Jch glaube, daß wir eine große Aufgabe haben nach zwei
Richtungen. Die eine iſt die, daß man vielleicht das große
Problem der Pfalz nur als materielles anſieht, und das andere
geringachtet. Das zweite aber iſt das Thema, das Miniſter Dr.
Boelitz ſoeben erörterte: Die Jugenderziehung der Gegenwart.
Jch glaube mich zwar mit ihm ganz in Uebereinſtimmung, wenn
er geſprochen hat von verſtändigem Wandern und verſtändigem
Sport. Jch habe ja noch zu der Generation gehört, die an vier
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Nachmittagen in der Woche Unterricht hatte. Aber
davor, ſoweit zu gehen, daß das Geiſtige leidet. Jch wünſche
Sport und Bildung, ich wünſche den Menſchen, der wandert, der
rudert, der aber, wenn er abends zurückkommt, in ſtiller Studier
ſtube ſich mit den großen Geiſtern der Gegenwart und der Ver
gangenheit in Verbindung ſetzt. Der Liberalismus als kirchliche
Bewegung hat weder rechts noch links zu ſtehen, er hat aber für
Duldung und freie Forſchung einzutreten. Wenn wir nicht das
Volk bleiben, das ſtrebend ſich bemüht, dann werden wir auch
nicht das Volk des ſittlichen Fortſchritts bleiben. Bezüglich der
Jugendbewegung bemerkte der Miniſter: Jch möchte, daß die
Jugend in die Welt dieſer Jdeale und dieſer Kämpfe einmal ein
geführt wird. Die Führer der Jugend haben die Pflicht und die
Schuldigkeit, nicht das Zeichen zu geben zu einer Jlluſionspolitik
auf nationalem Gebiete, die dem Vaterlande ſchadet, und wir
dürfen in einer Zeit der Machtloſigkeit, in der wir allmählich
erſt wieder auf dem Boden der Kompromiſſe verſuchen müſſen,
uns in eine gewiſſe Machtſtellung als Großſtaat wieder heinein-
zuringen, nicht geſtört werden durch Bewegungen, die in der
Treibhaushitze ihres Gemütes immer erſt den zweiten Schritt
tun, ehe der erſte getan iſt, wie Friedrich der Große einmal von
Joſeph II. geſagt hat. General Ludendorff, von dem ich ſo
außerordentlich bedaure, daß er jetzt der Reichstagsabgeordnete
Ludendorff iſt, hat geſagt, die Deutſche Volkspartei ſei die Partei
ohne Jdeale. Wenn das Unerreichbare, wenn Luftgebilde Jdeal-
politik ſein ſollen, dann haben wir allerdings viele Jdealpolitiker
in Deutſchland, nur daß dabei das Deutſche Reich in Scherben
gehen würde. (Lebhafte Zuſtimmung.) Die Zeit iſt jetzt ſo, daß
lediglich mit kühlem Verſtand Politik getrieben werden muß.
Wenn wir dann den Grund geſchaffen haben für ein beſſeres
Deutſchland, ſo wird dieſer Dank dafür vielleicht weniger lär-
mend ſein, aber er wird mehr übereinſtimmen mit den Tat-
ſachen. (Stürmiſcher Beifall.) 5

Der Vorſitzende dankte dem Außenminiſter für ſeine packer
den Darlegungen.

Kahrs künftige Verwendung
München, 10. Oktober.

Die in der letzten Zeit immer wieder erörterte Frage der
künftigen dienſtlichen Verwendung des früheren Generalſtaats-
kommiſſars und Regierungspräſidenten Dr. von Kahr hat jetzt
ihre Erledigung gefunden. Heute abend iſt amtlich bekannt ge-
worden, daß auf Kabinettsbeſchluß der Präſident des Verwal
tungsgerichtshofes, Staatsrat Ludwig von Knözinger, die
Stelle des Präſidenten der Regierung von Oberbayern einnimmt,
während der bisherige Regierungspräſident von Kahr auf die
Stelle des Präſidenten des bayeriſchen Verwal-
tungsgerichtshofes berufen worden iſt. Der frühere
bayeriſche Miniſterpräſident Dr. von Knilling wurde zum
Präſidenten der Staatsſchuldenverwaltung ernannt.

Räumung Kegyptens durch die Engländer
Paris, 11. Oktober.

Zaghlul Paſcha kehrt morgen nach Aegypten zurück. Jm
„Matin“ berichtet Sauerwein über eine längere Unterredung mit
dem ägyptiſchen Miniſterpräſidenten. Zaghlul Paſcha äußerte
ſich eingehend zu den vierzehntägigen Verhandlungen, die er mit
Ramſay Macdonald geführt hat und die bekanntlich reſultatlos
verlaufen ſind. „Die Ausſprache iſt tatſächlich wegen der Un
nachgiebigkeit Ramſay Macdonalds in der Frage
der militäriſchen Vorkehrungen am Suezkanal ab-
gebrochen worden. Er erklärt mir, das Verbleiben britiſcher
Streitkräfte am Kanal für die Sicherung des Jmperiums ſei un
erläßlich, und keine britiſche Regierung könne auf dieſen bewaff-
neten Schutz verzichten. Gelegentlich einer früheren Zuſammen
kunft hatte mir Macdonald, der im allgemeinen kein Anhänger
von Bündniſſen iſt, einen formellen Bündnisvertrag
zwiſchen Großbritannien und Aeghpten vorgeſchlagen. Als er
mir dann ſeine Auffaſſung über den Suezkanal auseinander-
ſetzte, mußte ich in entſchiedener Form ablehnen. Meine Argu-
mente waren dabei folgende:

1. Eine ſolche militäriſche Beſetzung iſt unvereinbar
mit einem Bündnis. Denn es gibt kein Beiſpiel, daß ein
Land Truppen im Bundesſtaat aufrechterhält.

2. Der Suezkanal iſt ein neutrale Zone entſpre-
chend der Abmachung, die 1888 in Konſtantinopel zwiſchen ſämt-
lichen Großmächten, darunter auch England, getroffen wurde.

3. Wenn der Schutz Aegyptens, das die Ufer beſitzt, nicht als
ausreichend erachtet wird, ſo ſind wir damit einverſtanden, daß
der Kanal unter den Schutz des Völkerbundes geſtellt wird.
Das iſt ein ſelbſtverſtändlicher Schritt, wenn man bedenkt, daß
der Kanal einen Weltverkehrsweg darſtellt, der für ſämtliche
Mitgliederſtaaten des Völkerbundes von Bedeutung iſt.

Da der engliſche Miniſterpräſident meinen Argumenten ab
lehnend gegenüberſteht, erklärte ich, daß es zwecklos ſei, andere
Fragen anzuſchneiden. Wir ſind indeſſen ſpäter auch auf die
Lage im Sudan zu ſprechen gekommen. Macdonald erklärte,
daß England ſeine Jntereſſen im Sudan nicht aufgeben könne.
Aegypten könne dieſen Standpunkt nicht gelten laſſen. Der
Sudan bilde einen integrierenden Beſtandteil
unſeres Territoriums. Die Sudaneſen ſtänden zu uns
und würden nict e dulden, das ſie vonAeghpten trennt.“ Jm weiteren Verlauf der Unterredung er
klärte Zaghlul Paſcha dem Vertreter des „Matin“, daß er mit
allen Kräften verſuchen werde, die Räumung Aeghp-
tens durchzuſetzen. Von 200 Abgeordneten des ägypti-
ſchen Parlaments ſtänden ihm 180 in dieſem Beſtreben bei.
„Wir werden zum mindeſten,“ ſagte Zaghlul Paſcha zum Schluß,

dieſe Methode zur Erreichung unſeres Zieles
erfolgen.

ich war



Die dentſch franzöſiſchen Wirtſchafts
verhandlungen

Paris, 11. Oktober.Die deutſch franzöſiſchen Handelsvertragsverhandlungen
t geſtern in einer neuen Sitzung der beiden Delegationen
ihren Fortgang genommen. Trotz der von beiden Seiten ver
einbarten Geheimhaltung ſind von einzelnen franzöſiſchen Blät
vern peſſimiſtiſch gehaltene Jnformationen über den bisherigen
en dieſer Verhandlungen verbreitet worden. Wie die
„Frank rter Zeitung“ erfährt, widerſprechen dieſe Darſtellungen
in jeder Weiſe den Tatſachen. 33 beiden Lagern iſt man von
den bisherigen Ergebniſſen der Beſprechungen durchaus zu
friedengeſteltt, und es ſind gerade geſtern bedeut
ſam e poſitive Reſultate erzielt worden. Von deut
r Seite iſt bekanntlich von Anfang an die gegenſeitige

deiſtbegünſtigung angeſtrebt worden, während von
Frankreich gemäß der auch in den Handelsverträgen mit allen
übrigen Ländern verfolgten Taktik auf ein Kompenſations
ſyſtem gegenſeitiger Vorzugsbehandlung für einzelne Waren
kategorien hingearbeitet wird. Zwiſchen dieſen beiden Prin
zipien ſcheint geſtern die Baſis für eine Kompromißformel
gefunden worden zu ſein. Damit dürfte die erſte Phaſe der
Verhandlungen zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt ſein,
und es iſt unter dieſen Umſtänden wahrſcheinlich, daß die Ver
handlungen eine kurze Unterbrechung erfahren werden, die es
den beiden Delegationen ermöglicht, mit ihren Regierungen ſo-
wie mit den Jntereſſenten Fühlung zu nehmen, bevor die Ver-
handlungen über die Einzelheiten der zu treffenden Regelung
ihren Anfang nehmen. Beide Delegationen treten heute vor-
mittag zu einer neuen gemeinſamen Sitzung zuſammen, auf
deren Tagesordnung u. a. die Abfaſſung eines gemeinſamen
amtlichen Berichtes ſteht.

Zum Abſchluß der Anleihe- Verhandlungen
London, 11. Oktober.

Zum Abſchluß der Anleiheverhandlungen verlautet aus
amtlichen deutſchen Kreiſen: Die Anleihe iſt in 25 Jahren
zurückzuzahlen. Die europäiſchen Anteilſcheine werden
zu Pari herausgegeben, die amerikaniſchen zu 105. Es werden
Zinſen in Höhe von ſieben Progent bezahlt.

Abzug der Franzoſen aus Dortmund
am 20. Oktober

Dortmund, 12. Oktober.
Die ſtädtiſche Nachrichtenſtelle gibt bekannt, daß laut Mit

Leilung des Generals Marty an den Oberbürgermeiſter von
Dortmund vom 11. Oktober die Räumung der Stadt
Dortmunßd durch die Beſatzungstruppen im Laufe des
20. Oktober erfolgen wird.

Keine Zurückziehung der Zollvorlage
Berlin, 14. Oktober.

Die Meldung eines Berliner Blattes, daß die Reichsregie
rung die Zollvorlage, die bekanntlich beim Reichstag liegt,
zurückziehen werde, trifft, wie uns von zuſtändiger Stelle
mitgeteilt wird, nicht z u. Richtig iſt vielmehr, daß die Regie-
rung die Zollvorlage den veränderten Verhältniſſen entſprechend
abändern wird. dgültige Beſchlüſſe hierüber ſind jedoch noch
nicht gefaßt.

Generaloberft von Einem und die Welfen
Hannvver, 11. Oktober.

Jm „Hannoberſchen Kurier“ veröffentlichen 350 ehe-
malige Offiziere der preußiſchen Armee, die aus han-
noverſchen Familien ſtammen, eine Erklärung, mit der
ſie ſich an die Seite des Generaloberſten von Einem ſtellen, der
zur Zeit des Abſtimmungskampfes von einem ehemaligen Offi-
zier als Renegat bezeichnet und Leuten zugerechnet war, die
ihre Stammesheimat, ihr Königshaus und Volkstum verlaſſen
haben. Generaloberſt von Einem hat ſeinerzeit in einem offenen
Brief dieſe Anwürfe zurückgewieſen und ſich für ein ſtarkes
Preußen, zu dem Hannover ein für allemal gehöre, einge-
ſetzt. Die 8350 Hannoveraner bezeichnen es als ihre Pflicht, ſich
öffentlich zu Generaloberſt von Einem zu bekennen.

Sachſen vor einer Regierungskriſe
Berlin, 11. Oktober.

Am 25. und 26. Oktober tritt der ſozialdemokratiſche Landes-
parteitag in Leipzig zuſammen. Er wird Gericht halten über
die gegenwärtigen vier ſozialdemokratiſchen Mini-
ſt er, die ſämtlich dem rechten Flügel angehören und die daher
keine Gnade bei der überwältigenden Mehrheit des Landes-
parteitages finden werden. Bis jetzt ſind aller Verſammlungen
im die Anträge zum Parteitag formulierten, abſolut zu

Die Amerikafahrt des „L. Z. 126“
Sonntag früh Aufftieg des „C. 5. 126“

Friedrichshafen, 11. Oktober.
In einer heute nachmittag abgehaltenen Be

ſprechung der Führer wurde beſchloſſen, die Kmerika-
fahrt des „C. 3. 126“ beſtimmt am Sonntag
früh zwiſchen 6 und 7 Uhr anzutreten, da die Witte
rung günſtig iſt.

Warum der Zeppelin nicht aufſtieg
Friedrichshafen, 11. Oktober.

Die unterbrochene Ausfahrt des „Z. R. 3“ hat zu Gerüchten
Anlaß gegeben, die jeglicher Grundlage entbehren. Die Luft-
ſchiffleitung teilte über die Urſache der unerwarte-
ten Verſchiebung der Fahrt auf Befragen folgendes
mit: Bekanntlich iſt der Gasinhalt des „Z. R. 3“ nur 70000
Kubikmeter, alſo nicht ſo groß, um damit auf die Dauer
vier bis fünftägige Ozeanfahrten zu machen. Die eigentliche
Beſtimmung des „Z. R. 3“ iſt vielmehr die eines Ueberland-
ſchiffes. Das Luftſchiff mußte jedoch, da man für die Ueber-
fahrt nach den Vereinigten Staaten. für alle Fälle geſichert ſein
wollte, beſonders angeſichts der noch immer ungünſtigen Wetter-
lage, über den Ozean mit großen Benzinmengen für die Mo-
toren verſehen werden, die das Schiff im Verhältnis zu ſeiner
Tragfähigkeit außerordentlich belaſten. Die Temperatur
muß deshalb bei der Abfahrt des Schiffes ſo niedrig ſein, daß
das Schiff auftriebsfähig iſt. Jnfolge des ſtarken Nebels,
der heute vormittag herrſchte, erwärmte ſich jedoch die Tem-
peratur innerhalb weniger Minuten ſo ſtark, daß infolge der
Ausdehnung des Gaſes und trotz Abgabe von Waſſerballaſt
und 6.0 Kubikmeter Benzin ein Aufſteigen des Schiffes nur
dann möglich geweſen wäre, wenn noch weitere Benzinvorräte,
die das Schiff beſonders ſtark belaſten, zurückgelaſſen worden
wären. Dieſes konnte Dr. Eckener nicht verantworten und
ſagte deshalb die Fahrt ab, die nunmebr auf morgen feſt
geſetzt wurde. Wahrſcheinlich wird die Abfahrtszeit auf einige

gunſten des linken Flügels ausgelaufen. Das Ergebnis wird
für die bürgerlichen Parteien die Auflöſung der großen Koali-
tion ſein, die ſeit dem 4. Januar beſteht. Denn Demokraten und
Volksparteiler ſind nicht gewillt, die Koalition mit linksſozia
liſtiſchen Miniſtern fortzuſetzen.

Der Streitfall zwiſchen Kronprinz Rupprecht
und General Ludendorff

München, 11. Oktober.
Zu dem in den letzten Tagen durch die Münchener Blätter

gegangenen Streitfall zwiſchen Kronprinz Rupprecht und
General Ludendorff erſucht der Kabinettschef des
Kronprinzen Graf Soden um Veröffentlichung einer Grklä-
rung, in der es u. a. heißt:

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Kronprinz Rupprecht wie
ſeine Dienſtſtellen ſämtlichen in dieſer Sache erfolgten Ver
öffentlichungen in der Preſſe, insbeſondere dem Artikel des
„Miesbacher Anzeiger“ (der zuerſt die Sache aufrührte) voll
ſtändig fernſte hen. Weil dies als eine Selbſtverſtänd-
lichkeit erachtet wurde, ſahen die bezeichneten Stellen bisher da-
von ab, eine Erklärung zu veröffentlichen, umſomehr, als auch
General Ludendorff es noch am 4. Oktober ablehnte, zu den
Senſationsmeldungen des „Miesbacher Anzeigers“ Stellung zu
nehmen. Nachdem dieſe ſelbſtverſtändliche Zurückhaltung von
dem „Völkiſchen Kurier“ dahin mißdeutet worden iſt, daß die
eingetretene Preſſekampagne den Abſichten der Kreiſe um Kron
prinz Rupprecht entſpreche, wird ausdrücklich feſtgeſtellt, daß die
Veröffentlichungen im „Miesbacher Anzeiger“ ohne Vorwiſſen
und gegen die Jntenſionen Seiner Königl. Hoheit des Kron
prinzen und ſeiner Dienſtſtellen erfolgt iſt.“

Tilleſſen in der Tſchechoſlowakei
Paris, 11. Oktober.

(Eigener Drahtbericht.)
Geſtern iſt in Preßburg ein Reichsdeutſcher unter dem

Verdacht verhaftet worden, mit Tilleſſſen identiſch zu ſein.
Er war ohne Ausweispapiere und ohne Paß über die tſchecho-
ſlowakiſche Grenze gekommen. Der Verhaftete le ugnet ſeine
Jdentität mit Tilleſſen.

Die Sudetendeutſchen und wir
Von Iäc. Hermann Bauke, Privatdogent an der Univerſität

HalleWittenberg.
Außerhalb des deutſchen Volkes und Landes, das von den

Reichsgrenzen eingeſchloſſen wird, lebt noch ein anderes, ein
größeres Deutſchland. Keineswegs erſt ſeit den Grenzfeſt
ſtellungen, die der letzte Friede von Verſailles gebracht hat,
wenn er dieſes Deutſchland draußen auch ſtark vergrößerte.
Vielmehr ſtehen ſeit Jahrhunderten deutſche Stammesgenoſſen
als Vorpoſten deutſcher Kultur und deutſchen Weſens in den
verſchiedenſten Gebieten. Das heimatliche Deutſchland hat nur,
im Gegenſatz zu anderen Heimatgebieten, etwa zu Jtalien oder
Frankreich, ſich niemals mit dem inneren Jntereſſe und der
Energie der Stammesgenoſſen draußen angenommen, wie es
für beide, die draußen und die drinnen, notwendig gewefen
wäre. Der rückſchauende Hiſtoriker wird es je länger je mehr
als einen der entſcheidenden inneren Fehler der Politik Preu-
ßens der letzten zweihundert Jahre und des neuen Deutſch
lands erkennen, ebenſo wie als einen entſcheidenden Mangel des
preußiſchdeutſchen Volksbewußtſeins derſelben Zeit, daß man
ſich um die große deutſche „Jrredenta“, der gegenüber die
italieniſche vor dem Kriege von geradezu lächerlicher Unwichtig-
keit war, ſo gut wie gar nicht gekümmert, ihre d
Bedeutung für die Bewahrung und Förderung deut Weſensund t Kultur nicht erkannt und darum auch nicht von
ferne für ſie ſo geſorgt hat, wie ſie es in ihrem nationalen
Lebens und Exiſtenzkampfe, den ſie ja auch für uns, und gerade
für uns führen, erwarten mußten.

Jn dieſem Sommer waren wir, eine Reihe von Reichs
deutſchen aus den verſchiedenſten geiſtigen Berufen, Gelehrte,
Künſtler, Schriftſteller u. a., von einem der wichtigſten Teile
der Deutſchen außerhalb unſeres Landes zu Gaſt geladen. Die

und wirtſchaftliche Führung der Deutſchen Böhmens
ährens hatte ſich vereinigt, um uns in ihrem Lande

Zeiten der Erholung und zugleich des Kennenlernens und der
gegenſeitigen inneren Berührung darzubieten. Bei den Su-
detendeutſchen, in dem Kernlande dieſes ganzen deutſchen
Gebietes, am Fuße des Altvaters, waren wir daſelbſt zu Gaſt.

Wir haben die Not und zugleich die geiſtige Hochſpannung,
das innere Hochgefühl dieſer unſrer Stammesbrüder erkennen
können! Sie ſtehen jetzt in einem Kampfe, in dem es um alles,
um Sein oder Nichtſein, geht. Dieſer Kampf wird nicht heute
und nicht morgen und überhaupt nicht in abſehbarer Zeit durch
Waffengewalt geführt und entſchieden werden. Sondern hier
ringen die inneren Kräfte der Kulturen, der nationalen Geiſter
miteinander. Und der Entſcheidungskampf geht darum, ob der

Geiſt und die deutſche Kultur in ihren dortigen Trägern,

den Sudetendeutſchen, imſtande ſein wird, allen den Anſtürmen
und Zerſtörungsverſuchen gegenüber, die jetzt gegen ſie unter
nommen werden, ſich innerlich zu behaupten eben durch die
innere Ueberlegenheit geiſtiger und ſittlicher Art. Und das gilt
ſo lange, bis die Anſtürme in ſich ſelbſt zuſammenbrechen und
neue Wendungen in der Geſchichte Europas eintreten.

Hätten wir in Sudetendeutſchland nur Intelligenz oder Ar
beiterſchaft, nur Großgrundbeſitz oder Großinduſtrie, wir müßten
mit beſonderem Bangen und Sorgen dieſem Kampfe zuſehen.
Und ebenſo wäre es, wenn wir den Eindruck hätten, daß unſere
dortigen Stammesgenoſſen in gleicher Weiſe wie wir Reichs
deutſchen innerlich verſeucht wären von der Parteizerriſſenheit
und ihrem Doktrinarismus, der immer wieder ganz unter
geordnete Fragen und vor allem die eigene Klaſſen- und Standes-
ſelbſtſucht in den Vordergrund ſchiebt. Dies iſt aber im Gegen
teil der große Eindruck geweſen, den wir reichsdeutſchen Gäſte
von den Volksgenoſſen mitgenommen haben: Wir waren en
einem wirklich einheitlichen, geſchloſſenen und allumfaſſenden
deutſchen Stammesgebiet, in dem alle Schichten und Stände
an ihrem Platze ſtehen und kein ungeſundes Ueberwuchern des
einen über den anderen ſtattfindet und beſonders die inntge
Verbindu mit dem heimatlichen Mutterboden die weitaus

Zahl der Bewohner trägt. Vor allem: und das iſt das
ntſcheidende: hier ſteht wirklich die Hauptſache allein und alles

beherrſchend im Mittelpunkt: deutſch ſein, deutſches Weſen,
deutſche Kultur und deutſchen Geiſt von innen heraus feſt
halten, weiterbauen und durchſetzen und mitzuſchaffen an der
inneren Einheit und Gemeinſchaft des großen Deutſchlands, das
als Geiſtesmacht auf Erden kommen ſoll, ja, das ſchon da iſt über
alle Stammesunterſchiede, Landesgrenzen und angebliche Frie-
densverträge hinweg. Alle e und Eingzelheiten, alle Sor-
gen und Kleinlichkeiten der Parteiprogramme treten dann hinter
v was allein jetzt im Mittelpunkt des Daſeinskampfes
ſteht, gegen das Deutſchtum ſelbſt zurück.

Und dies iſt es ja, was wir jetzt von den Sudetendeutſchen
als Wichtigftes für uns ſelbſt abnehmen und lernen ſollen:
Deutſch ſein iſt alles! Wir aber haben ihnen gegenüber ern
anderes zu leiſten: die deutſchen Brüder jenſeits der Landes-
grenzen ſollen nicht mehr unter dem Eindruck leben, die alte
Heimat kümmere ſich nicht mehr um ſie, weil ſie mit dem lächer
lichen Kleinkram der Tagespolitik zu ſehr beſchäftigt ſei und ſich
darum um das große Ganze nicht bemühen könne vielmehr,
ſie ſollen ſich gehalten und getragen wiſſen von der Gemein-
ſchaft mit der Heimat, nicht in hohlem Wort und ſinnloſer
Phraſe, ſondern in wirkungsvollem treuem Gedenken und tat
kräftiger Fürſorge und Mitarbeit. Dann wird die gegenſeitige
Befruchtung und Förderung zu neuem deutſchem Aufſtieg Tat-
ſache werden!

Stunden früher verlegt werden, um das Schiff unter allen Um
ſtänden auftriebsfähig zu erhalten.

Der Zukunftsluftdienſt
Waſhington, 11. Oktober.

Oberſt Ravell, der dem offiziellen Luftdienſt angehört,
hat en einem Jnterview erklärt, daß in einigen Jahren überall
regelmäßige Luftverbindungen eingeführt ſein würden, Ver
kehrsverbindungen, die bis jetzt von den Schiffen hergeſtellt
worden ſeien. Dafür kämen aber nur Lenkballone in Frage.
Die Flugzeuge könnten nur für Teilſtrecken und untergeordnete
Linien zur Verwendung kommen. Es werde möglich ſein, den
Luftverkehr beſſer als den Eiſenbahnverkehr auszugeſtalten.
Der L. Z. werde als Modelluftſchiff känftigerLenkballone dienen, durch die der Verkehr in Zukunft eine
vollſtändige Revolutionierung würde. Der L. Z. werde
in der Geſchichte der Luftſchiffahrt geradezu epochemachend ſein.

Gegen die Vernichtung der Zerpelinwerft
Berlin, 11. Oktober.

Die Deutſche Jnduſtriellen Vereinigung gibt ihrem
und ihrer Entrüſtung darüber Audruck, daß in dieſen Tagen auf
Grund des Schanddiktates von Verſailles der Zeppelinluft
kreuger „Z. 126“, ein Meiſterwerk deutſcher Jndu
ſt r i e und Technik, an die Vereinigten Stagten von Nordamerika
als Kontributionsleiſtung ausgeliefert werden ſoll.

Deutſches Unternehmertum und deutſche Arbeiterſ r
in dieſer Auslieferung den Beweis dafür, daß der Wilſon-
Frieden „ohne Annexionen und Kontributionen“ ein großer
Weltbetrug war, den wieder m r in erſter Linie
Pflicht der Vereinigten Staaten ſein muß. Der
Wille zur Wiedergutmachung der Friedensſchuld von Verſailles
wird am beſten dadurch bewieſen werden können, daß die Ver
einigten Staaten die Aufhebung der entwürdigenden Beſtim
mung, der zufolge die Werftanlagen von r r zerſtört
werden müſſen, unter Aufbietung ihres ganzen machtpolitiſchen
Einfluſſes durchſetzen. Die deutſche Jnduſtrie hat ein Recht dar
auf, durch eine ſolche Tat den Beweis für den immer wieder be
57 Friedens und Verſöhnungswillen Amerikas erbracht
zu ſehen.

Schulz aus Budapeſt verſchwunden
Budapeſt, 11. Oktober.

Der von der Polizei verhaftete Erzbergermörder Schulg iſt
nach ſeiner Freilaſſung aus Budapeſt verſchwunden.

Ein bekannter ungariſcher Staatsmann
ermordet

Budapeſt, 11. Oktober.
Der bekannte Staatsmann und frühere Abgeordnete Arthur

Aghedi wurde auf ſeiner Beſitzung ermordet. Die Polizei
verhaftete deſſen iegerſohn, den bekannten Bankier
Dr. Ernſt Frohreich, und eine Dienſtmagd, die dringend
verdächtig find, den Mord gemeinſam begangen zu haben.

Grauſamkeiten buddhiſtiſcher Mönche
Paris, 11. Oktober.

Nach einer Meldung aus Rangoon wurden zwei Amerikaner,
darunter eine Frau, von buddhiſtiſchen Mönchen in grauſamer
Weiſe verſtümmelt.

Engliſche Beunruhigung über die Lage
im Jrak

London, 11. Oktober.
Das Ausbleiben der türkiſchen Antwort auf die beiden amt-

lichen Noten der engliſchen Regierung in der Jrakfrage verur-
ſacht in England, verbunden mit den Nachrichten von weiteren

militäriſchen Maßnahmen ſeitens der TDürken, lebhafte Be
unruhigung. Wie aus gut unterrichteten engliſchen Krei-
ſen verlautet, trifft England jetzt Vorbereitungen zur Siche
rung der engliſchen Jntereſſen im Jrak.

Ernente Kämpfe zwiſchen Hindus
und Moslem

London, 10. Oktober.
Aus Allahabad werden neue Zuſammenſtöße zwiſchen

Mohammedanern und Hindus gemeldet. Drei Per-
ſonen wurden getötet und 20 verwundet. Das Geſchäfts
leben in der Stadt ruht. Jn den Straßen patrouillieren Mili-
tär und Polizeiabteilungen.

Ueuerwerbungen der Univerſitätsbibliothek Halle
Wochenausſtellung vom 13. bis 18. Oktober.

Peabody, F. G.: Religion of an educated man. 1994.
Bell, H. F.: Jntroduction to theology. 1924. Sellin, E.:
Geſchichte des israelitiſch-jüdiſchen Volks. 1924. Grabmann,
M.: Thomas von Pauin. 1912. n F.: Die deutſch
evangeliſche Theologie ſeit Schleiermacher. 1924. Braun, J.:
Liturgiſches Handlexicon. 1924. Brh, C. C. Verkappte Reli-
gionen. 1924. Scheler, M.: Schriften zur Sogiologie. 1923.

Diehl, K.: Theoretiſche Nationalökonomie. 1924. Wil-
brandt, R.: Entwicklung der Volkswirtſchaftslehre. 1924.
Gewerbeförderung in Bahern. 1909. Arbeiterrecht u. Arbeiter
ſchutz, e O. Weigert 1924. The Claſſical Journal.
1917 ff. WilamowitzMöllendorff, U. v.: Hellenſſtiſche Dich-
tung. 1924. Huellen zur Geſchichte der Stadt Kronſtadt
1918. Bibliotheca geographica. Bd. 1 ff. 1891 ff. Frobe-
nius, L.: Das ſterbende Afrika. 1928. Henſel, P.: Haupt
probleme der Ethik. 1909. Tiſchner, R.: Geſchichte der okkul-
tiſtiſchen Forſchung. 1922 f. Raatz, W.: Heilpädagogik. 1924.

Hobrecker, K.: Alte vergeſſene Kinderbücher. 1924. Explo-
vation archéologique de Delos. Vol. 7. 1923. Redslob, E.:
Deutſche Goldſchmiedeplaſtik. 1922. Curjel, H.: H. Baldung
Grien. 1928. Birchler, L.: Einſiedeln. 1924. M v.
Schwinds Briefe, herausg. von O. Stoeßl. 1924. Kurth, J.:
Der chineſiſche Farbendruck. 1922. Marterſteig, M.: Das
deutſche Theater im 19. Jahrhundert. 1924. Schultz, W.:
Zeitrechnung und Weltordnung. 1924. MüllerLiebenau, R.:
Das Weſen der Erfindung. 10924.

Kügelgen, W. v., Der Dankwart, Ein Märchen. Leipzig
1924. K. F. Koehler. Gangleinenband 8 Mark. Die zahſ
reichen Freunde des Alten Mannes werden dem Verlag Dank
wiſſen, daß er dieſe reizvolle Erzählung, die Wilh. v. Kügelgen
im letzten Lebensjahre geſchrieben hat, in ſchmuckem Gangz-
leinenband herausgegeben hat. Gemütvoll, echt deutſch wird
dieſes an die Siegfriedſage und Dornröschen anklingende
Märchen aus den Tagen Dietrichs v. Bern Erwachſene und die
r gend in gleicher Weiſe erfreuen.
„Der Türmer“, die bei Greiner K Pfeiffer i tuttgarterſcheinende „Monatsſchrift für Gemüt und el Tat t bem

ſoeben beginnenden neuen Jahrgang jetzt 26 Jahre mannhafter
ehrlicher lturarbeit hinter ſich. Das Lebensechte, Kraftvolle,
Geſunde zu pflegen und zu fördern auf allen Gebieten der Er
kenntnis, des Empfindens und des Tuns, Schein und Ober-
a z h wo immer ſie ſich breit machen,
ar von Anfang an das Ziel dieſer Zeitſchrift, die in ihrer Art

einzig daſteht.
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Jugendgruppe in der Turnhalle der

Hausangeſtellten im Landesverband,

Halle, 12. Oktober.

Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung
17. Sonntag nach Trinitatis, Lucas Kap. 14.

Jſt es auch recht, auf den Sabbat heilen? So frägt der
Heiland die Phariſäer, als er am Sabbat bei einem derſelben
zu Tiſch geladen war. Er wußte wohl, daß ſie ihm ſeine wieder
holten Heilungen am Sabbat, als einen Bruch des Sabbat-
gebotes, alſo als eine ſchwere Sünde anrechneten. Als die Tiſch-
genoſſen ſchwiegen, hat Jeſus ihnen durch die Tat geantwortet:
er hat den armen Waſſerfüchtigen geſund gemacht und damit
den Grundſatz aufgeſtellt und durchgeführt, daß Werke der Not
und Werke der Liebe am Sabbat geſtattet ſind. Ja, er erhebt
ſich zu der Auffaſſung: „Der Menſch iſt nicht um des Sabbats
willen gemacht, ſondern der Sabbat um des Menſchen willen,
und des Menſchen Sohn iſt ein Herr auch des Sabbats.“

Das altteſtamentliche Gebot der Sabbatruhe iſt damit, wie
überhaupt das ganze Geſetz, nicht aufgehoben, ſondern erfüllt.
Gerade in unſrer Zeit, wo die Induſtrie und Lechnik ſo hoch
entwickelt ſind, wo das Leben nach allen Seiten ungeheure An-
ſprüche an eine faſt ununterbrochene Tätigkeit der Menſchen
macht, iſt die Sonntagsruhe von ungeheurer Bedeutung, ja
man muß ſagen, eine unbedingte Notwendigkeit für ein geſundes
Voltsleben. Denken wir an den Arbeiter, der Tag für Tag in
einer dampferfüllten Fabrik geſtanden und gearbeitet hat, ſoll
er nicht einen Tag Ruhe haben, ſich in der ſchönen Gotteswelt
erquicken, ſich den Seinigen wibmen? Denken wir an den Be
amten, der täglich in aufreibender, geiſtanſpannender Arbeit
ſeine Kraft verbraucht, ſoll er keinen freien Sonntag, keine
Erquickungszeit genießen? Schlimm genug, daß es manche und
leider nicht wenige Berufe gibt, die gerade am Sonntag des
Menſchen vollſte Kraft in Anſpruch nehmen. Wahrlich Grund
genug, daß nicht nur die Kirche, ſondern auch der Staat auf
Sonntagsruhe hält im Jntereſſe des leiblichen wie des geiſtigen
Wohles unſres lieben Volkes. Tief zu beklagen und ſittlich ge-
fährdet ſind alle die Menſchen, welche, durch die Verhältniſſe
gezwungen, keinen Sonntag haben oder, was ſchlimmer iſt,
durch ihre Schuld ſich der Sonntagsruhe und damit des Sonn
tagsſegens berauben.

Sonntagsruhe iſt ſchön, aber ſie iſt nicht das letzte undhöchſte, ſondern die Vorbedingung für die r
„Du ſollſt von deinem Werk laſſen ab, daß Gott ſein Werk an
dir hab'!“ Wie wird die Sonntagsruhe benutzt? Darauf kommt
es vor allem an. Wir werden es keinem Vater verdenken, wenn
er am Sonntag mit Weib und Kind hinausgeht ins Freie. Wir
wollen es auch der Jugend nicht verargen, wenn ſie am Sonn
tag am Spiel, an der Wanderung ihre Freude und Erholung
ſucht. Das aber iſt tief zu beklagen, wenn der Sonntag der
ehe et geopfert wind, wenn am Sonnag mehr offenkundi en en, a i iWoaeig, ge geſchehen, als an irgend einem

Der Menſch hat nicht nur einen ruhebedürftigen Leib, ſon
dern auch eine nach dem Höheren, dem Ewigen, nach dem
lebendigen Gott durſtige Seele. Dieſe Seele bedarf, ſo gut
wie der Leib, der Nahrung und Erholung. Wie unendlich viel
wird unſre Seele von irdiſchen Dingen in Anſpruch genommen;
denken wir nur an das Meer von Sorgen, Furcht, Hoffnungen,
welche der Staat jetzt in uns bewegt. Denken wir an unſer
Familienleben, an Fragen der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des

7 e n wird die Seele ſtill, wann atmet
ſie Himmelsluft, was iſt die rechte, ſie wahrhaft erquiSpeiſe? Das iſt Gottes Wort! S Wert, S n 7
Stille leſen und auf unſre Seele wirken laſſen das Wort, das
uns im Gottesdienſt verkündigt wird, um das ſich die ganze
Gemeinde ſammelt, durch das ſie geheiligt und über alle Nöte
dieſes verſuchungsvollen Lebens erhoben wird. Kein Sonntag
ſei ohne Gottes Wort und, wenn es irgend ſein kann, ohne
Gottesdienſt! Wer ſo den Sonntag geheiligt hat, der wird ihn
auch recht genießen als die ſchönſte Erquickung für Leib und
Seele. Konſiſtorialrat Gutschwidt.

Vortragskalender
der Deutſchnationalen Volkspartei

Sonntag, 12. Oktober, Ausflug der Hausangeſtelltengruppe
We Rudelsburg. Treffpunkt 9.45 Uhr vor dem Haupt-

Montag, 13. Oktober, abends 8 Uhr, Nähabend im Landes-
verband, Leipziger Straße.

Mittwoch, 15. Oktober, abends 8 Uhr, Zuſammenkunft der
Frieſenſchule.

Mittwoch, 15. Oktober, abends 8 Uhr, Zuſammenkunft der

J Leipziger Straße 17.Freitag, 17. Oktober, abends 8 Uhr, im großen „Thaliaſaal“,
Feier der Befreiungsſchlacht bei Leipgig 1818. Feſtrede: Dom
prediger Martin, M. d. R., Magdeburg. Stahlhelmkapelle mit
Heroldtrompeten und Kaſſelpauken. Halleſches Soloquartett
NiliusLau. Deutſchnationale Schauſpielgruppe i einem
Enakter: „Sansſouci“. Vorverkauf bei Rühl, Poſtſtraße,
Halleſche Zeitung“, Leipziger Straße, Geſchäftsſtelle der Partei,
Ate Promenade 10.

Sonnabend, 18. Oktober, Völkerſchlachtfeier für den Saalkreis
auf dem Hohen Petersberg bei Halle. 1. Feier an der Säule.
Abbrennen eines Mahnfeuers auf dem Bismarckturm durch
Gebr. Pfeiffer. 2. Feier in Wehdes Gaſthof mit Muſik, Feſt
de Rezitationen. Die Halleſchen Teilnehmer fahren ab Halle
dauptbahnhof nachmittags 5.20 Uhr. Rückfahrt 11.48 Uhr. Vor
verkauft in der Geſchäftsſtelle, Alte Promenade 10.

Mittwoch, 22. Oktober, abends 8 Uhr, Kaiſerin-Gedächtnis
feier im „St. Nikolaus“, Nikolagiſtraße. Es ſpricht die vonihrer Rede auf dem Landesparteitag in Halle her beſtens be
jannte und geſchätzte Rednerin Reichstagsabgeordnete Anna-
grete Lehmann. Näheres wird noch bekanntgegeben.

Die letzten Wirtſchaftszahlen
Sdankanfsvpreis 1 Kilo fein 610 Dollagr.
Febenshaltungsindex, Stichtag 8. Okt. 1,2 Billionen.
s Veränderung er die Vorwoche 1,0).roßhandelsindex, Stichtag 7. Okt. 1337,
e Veränderung gegen die Vorwoche 1,7
r für Halle, Stichtag 8 Okt. 1111,2 Milliard.
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Nachweis bar beste Erfolge.

Freitag, 24. Oktober, abends 8 Uhr, öffentliche Verſamm-
lung im „Neumarktſchützenhaus“. Reichstagsabgeordneter
Kaiſ. Geſandter a. D. von Kemnitz ſpricht über „Die inner-
politiſchen Vorgänge ſeit dem 4. Mai“. Freie Ausſprache. Alle
Parte richtungen ſind eingeladen.

Montag, 27. Oktober, abends 8 Uhr im kleinen Saal des
„St. Nikolaus“ Vortrags- und Unterhaltungsabend der Gruppe
Mitte-Weſt.

Dienstag, 4. November, abends 8 Uhr, Volksliederabend der
Geſangsgruppe der Deutſchnationalen Volkspartei im „Stadt-
ſchützenhaus“. Vorverkauf der Einlaßprogramme in der Ge
ſchäftsſtelle.

Freitag, 7. November, abends 8 Uhr, Vortrag- und Unter-
haltungsabend der Gruppen NordOſt und Nord- Weſt im „Evan-
geliſchen Vereinshaus“, Mittelſtraße.

Dienstag, 18. November, abends 8 Uhr, Gefallenen- und
Totengedenkfeier in der Ulrichskirche.

50 Jahre im Dienſt. Am 1. Oktober konnte die landwirt-
ſchaftliche Arbeiterin Frau Henriette Wirth, Henriettenſtr. 37,
auf eine 50jährige ununterbrochene Tätigkeit in der Familie des
Landwirts Kohnert, Breiteſtraße, hier, zurückblicken. Vor zehn
Jahren wurde die Jubilarin mit dem goldenen Kreuz aus-
gezeichnet.

25 Jahre Sceelſorger. Am Sonnabend feierte der hier be
kannte und beliebte zweite Prediger an der St. Johanneskirche,
Tiſcher, als ſolcher ſein Wjähriges Dienſtjubiläum. Gegen
7 Uhr früh war der gemiſchtchörige Geſangverein in aller Stille
angetreten und brachte dem Jubilar zwei zur Feier paſſende
Lieder unter Leitung ſeines Dirigenten zu Gehör. Tiefbewegt
dankte der Genannte für dieſe völlig unerwartete Ovation.

1. heiterer Kindernachmittag im Zoo. Am Mittwoch,
den 15. Oktober, nachmittags 254 Uhr, findet im Saale des Zoo
der erſte heitere Kindernachmittag unter Leitung von M. Mühle
ſtatt. Die kleine Künſtlerſchar bietet in Muſik, Geſang, Tanz,
Theater und Erzählungen Erſtaunliches, ſo daß ſelbſt Er
wachſene Wohlgefallen, die Kinder aber vollſte Befriedigung
finden werden. Für den nächſten heiteren Nachmittag nimmt
Herr Mühle, Humboldtſtraße 48 Parterre, noch Mitwirkende an.

Zpvologiſcher Garten. Jn der vergangenen Woche ſind
zwei Kommiſſionen anderer Zoologiſcher Gärten in unſerem
Zoo geweſen, und zwar eine aus Königsberg und eine vom
Baſeler Zoo, beide unter der Führung der betreffenden Direk-
toren. Die Herren ſind beſonders in unſeren Garten ge
kommen, weil in unſerem einzig daſtehenden Bergpark viele Ge-
hege und Baulichkeiten der Eigenart des Geländes in beſonders
günſtiger Weiſe angepaßt ſind. Nach unſerem Vorbild ſollen
auch in ihren Zoos Gehege geſchaffen werden. Die Herren
äußerten ſich ſehr anerkennend über unſeren Zoo, der ſich im
Schmuck der herbſtlichen Farben beſonders gut präſentierte.
Sonntags finden regelmäßig zwei Konzerte vom Wittekind
Orcheſter ſtatt unter perſönlicher Leitung ſeines Dirigenten
Benno Plätz.

UfaTheater, WalhallaLichtſpiele. Wie wenig es ſchadet,
wenn man ſich auch in heutiger Zeit noch auf ſeine „Tra-
ditionen“ beſinnt, beweiſt der gegenwärtige Spielplan der Wal-
hallaLichtſpiele, der für die kommende Woche in, volles Haus
verſpricht. Wohl in Erinnerung an ſeine Vergangenheit als
Haus der bunten Bühne bietet es diesmal neben anſprechend n
Bildern auf der Leinwand in dem „Arabiſchen Märchen“ auch
wirkliches Leben auf der Bühne. Anita Friedrich zeigt mit
ihrem Schönheitsballett anmutige und künſtleriſche Bilder. Das
gut beſuchte Haus geizte auch nicht mit Beifall für die
Tänzerinnen, deren Leiſtungen bei glücklicher Zuſammenwirkung
mit einſchmeichelnder Muſik bei wahrhaft märchenhafter Be-
leuchtung dieſes Lohnes wert waren. Einen paſſenden Rahmen
für dieſes farbenfrohe Bild gibt der Filmteil mit ſeinem Luſt-
ſpiel „Potaſch und Perlmutter“. Es bietet mit ſeiner pompöſen
Modeſchau amüſante Szenen aus dem Gebiet der Konfektion.
Die beiden Teilhaber der Konfektionsfirma, die in erſter Linie
nur auf das Wohl ihrer Mitmenſchen bedacht ſind, erleben, weil
ihnen der Geſchäftsſinn gänzlich fehlt, dauernd Fehlſchläge, bis
ihnen das Schickſal in Geſtalt der berühmten Modiſtin Fräulein
Goldmann zu Hilfe kommt, die dem Geſchäft ſchließlich Weltruf
verſchafft. Auch die drolligen, Späße des menſchenähnlichen
Affen „Bobby“ ſind beſonders hervorzuheben.

UfaTheater, Leipziger Straße. „Frühlingsfluten“, einpackendes Filmdrama von Liebe und Leidenſchaft, feeht im Mit

telpunkt des Programms dieſer Woche. Der bekannte gleich
namige Roman von Turgeneff iſt hier meiſterhaft verfilmt.
Durch das ruſſiſche Gepräge erhält das Werk einen eigen
artigen Zauber und Reiz. Oſſip Runitſch verkörpert die Haupt-
figur feſſelnd und lebenswahr. Diang KHKarenna und Lia Elben
ſchütz, die Trägerinnen der beiden weiblichen Rollen, ſtehen ihm
gleichbedeutend zur Seite. Die eine ſpielt das dämoniſche, ver
führeriſche Weib mit zügelloſer Leidenſchaft, die andere die
treue Kameradin des Mannes mit rührender Hingabe. Ein
Wort mehr über den Jnhalt zu ſagen, erübrigt ſich. Das
Filmluſtſpiel „Die Vogelſcheuche“ iſt ein luſtiger Sommer-
traum mit vielen herzerquickenden, luſtigen Einfällen. Und zu
allem kommt noch eine herrliche Naturaufnahme: „Mellum, das
Vogelparadies in der Nordſee“.

nfa-Theater, Alte Prypmenade. Der allbekannte
jugendliche Schauſpieler „Jackie Coogan“ ſpielt wieder in ſeiner
gewohnten, flotten Weiſe in ſeinem neueſten Filmwerk den
„kleinen Bettelmuſikanten“. Mit viel Gefühl, mit viel Humor,
kann er in dieſer Rolle ſein Talent voll und ganz entfalten
Das Publikum verdankt dem kleinen Künſtler recht genußreiche
Stunden. Gleichfalls ſorgt das Beiprogramm für viel Abwechs-
lung. Ein Sportfeſt in Göteborg, deſſen erſter und zweiter Teil
über die Bühne zieht, bringt ſchöne und höchſt intereſſante Bil-
der, die vor allen Dingen viel Anklang beim ſporttreibenden
Publikum finden werden. Chaplin ſorgt für die Betätigung der
Lachmuskeln, dies iſt ja ſeines Amtes und nichts Neues! Auch
die Muſik darf heute nicht vergeſſen werden. Sehr anſprechend
ſind die ViolinSoli; beſonders wirkungsvoll jſt die Konzertein
lage bei geſchloſſenem Vorhang, die mit dem Gang der Handlung
im innigſten Einklang ſteht und das Konzert des Violinvirtu-
oſen dem Publikum zu Gehör bringen ſoll. Jeder Kinofreund

ehe deshalb baldigſt nach dem Lichtſpieltheater Alte Nromenade,
dort kommt er ſicher auf ſeine Rechnung!

Deutſches Land in Feindes Hand. Ein Gedenkkalender
4. Jahrg. 1925 (H. GEichblatt Verlag Leipzig-Go., 2 Mk.).
Wer noch an eine deutſche Volks gemeinſchaft glaubt, wer das,
was Deutſche geſchaffen und gepflegt, nicht für alle Zeiten ver
loren weiß, der wird mit dankbarer Freude dieſen urdeutſchen
Heimatkalender kaufen und oft, t oft verſchenken. Das iſt
Dienſt am Volke, das iſt nationale Tat. Der vorliegende Jahr
ang bringt prächtige bedeutender deutſcher

Kün tler und eine gut gewählte Auswahl von Gedichten und
Ipr chen. (Bogislaw v. Selchow, Rud. Her u. a.) und iſt
ein künſtleriſcher Schmuck für jedes deutſche us.

Turnen Spiel und Sport
HandöballPorſchau

Die Pflichtſpiele, die bisher mit nur kleinen Ausnahmen
durchgeführt werden konnten, nehmen ihren weiteren Fortgang.
Einen Großkampftag im wahrſten Sinne des Wortes bringt der
Sonntag. Als Ortsgegner liefern ſich die zwei halleſchen
Meiſtermannſ-haften Hall. Turn u. Sport- Verein undKaufmänniſcher Turn Verein auf dem ſchönen Platze
des letzteren den Kampf um die Punkte. Beide Vereine haben
in den bisherigen Spielen je einen Verluſtpunkt avongetra ger
Der nächſte Sonntag wird es zeigen, wer von beiden die beſſere
Elf vorſtellt. Bei der jetzigen Unbeſtändigkeit des H. T. Sp. V.
räumen wir ihm wenig Ausſicht auf Erfolg ein. Durch ſtändig
vorgenommene Umſtellungen iſt bei den Blauweißen das ſo wohl-
gefällige Pendelſpiel, das zu manchem Erfolg führte, ſehr ins
Hintertreffen geraten. Wenn man bei der Abwägung der Sieges-
ausſichten zwiſchen beiden in Betracht zieht, daß die Kaufleute
am letzten Sonntag mit 4 Erſatzleuten gegen den M. V.

22Weißenfels ein 1:1 erzielten, ſo müßte es u. E, dem K. V.
gelingen, den H. T. Sp. V. niederzuzwingen.

Jn Merſeburg wird der H. T. Sp. V. I in dem T. V.
Rothſtein J einen ſchwachen Gegner haben. Rothſtein hat bisher
alle Pflichtſpiele verloren und wird dem H. T. Sp. V. den Sieg
kaum ſtreitig machen.

K. T. V. J hat ſich auf ſeinem Platze dem G. T. V. I im
Pflichtſpiel zu ſtellen. Dem K. T. V. ſollte es gelingen, den
Siegeszug der Giebichenſteiner Einhalt zu gebieten. Giebichen
ſtein liegt mit 1 Minuspunkt in Führung und würde bei einer
evtl. Niederlage auf den 4. Platz verwieſen.

Meraner Tennis-Turnier
Am weiteſten vorgeſchritten ſind die Damenſpiele. Hier

ſteht die deutſche Meiſterin Frau Friedleben nach ihrem
Siege über Frau v. Varady 6:0, 6:2 in der Vorſchlußrunde
gegen Frl. Amende. Jn der anderen Hälfte hat Frl. Heymann
Breslau noch die polniſche Meiſterin Frau RichterLodz ſowie
Frau RohrerPrag zu ſchlagen, ehe ſie für die Entſcheidung in
Frage kommt. Jm Herreneinzelſpiel um die Meiſterſchaft von
Meran konnten ſich Froitzheim, Demaſius und Rahe, der Graf
O. Salm 6:2, 6:1 das Nachſehen gab, für die weiteren Kämpfe
qualifizieren. Sehr intereſſant verliefen die Hervendopppel
ſpiele, in denen die deutſchen Vertreter bisher auf der ganzen
Knie ſiegreich blieben. Froitzheim-Kreutzer ſchlugen
das tſchechiſche Meiſterpaar KozeluhMazenauer glatt 6:2, 6:4,
Demaſius-Moldenhauer fertigten die italieniſchen
Paare Gebr. Serventi 6:1, 6:3 und SawyerBorgolavezzaro

6:0, 6:2 ab. 9Leichtathletik
Die Sommerſaiſon 1924 iſt abgeſchloſſen und es beginnt die

Zeit der Waldläufe, die der Berliner SportKlub mit einem über
ca. 8 Kilometer e Laufen eröffnet. Wenn die Senioren
klaſſe z nur ſchwach beſetzt iſt, ſo ſind von größeren Vereinen
noch S. E. C., B. S. E., Brandenburg, F. A. K. und B. T. S. V.
1850 vertreten.

Um die Meiſterſchaft im Deutſchen Keglerbund
„Rüſtet Euch für die zweiten deutſchen Mei terin S 12. Zu 18. Oktober S o lautet die

Parole im Deutſchen Keglerbund. Neben erſtklaſſigem Sport
verſpricht die Veranſtaltung eine gewaltige Kundgebung für den
immer mehr zur ltung kommenden Kegelſport zu werden,
haben doch ſämtliche Gaumeiſtermannſchaften ſowie ſämtliche
Einzelmeiſter der Verbände gemeldet.

Jm vergangenem Jahr kamen dieſe Kämpfe infolge der
Jnflation nicht zum Austrag und werden nun die
Meiſterſchaften für 1928 noch nachträglich zur Entſ kom
men. An dieſen Kämpfen nimmt auch der Verband Halle
als vorjähriger mitteldeutſcher Meiſter teil undzwar mit folgender Mannſchaft: Zorn, Brandt, Hentſch, Witteck,
Schröder, Krauſe, Roſenbach, Beyer, R. Mahler, Holliger. Erſatz:
Börner. Die Verbandsmeiſter Zorn 1924 und Holliger 1928
werden ſich außerdem an dem Kampfe um die höchſte Ehre, die
Deutſche Einzelmeiſterſchaft auf Aſphalt beteiligen, desgleichen
Witteck 1924 und Schröder 1928 auf Bohle. Als Favoriten auf
Aſphalt gelten allgemein die Verbände Chemnicia u. Hannover,
doch dürfte Halle, wenn man die Ergebniſſe des 12 Stunden
Kegelns, ſowie der Begzirkskämpfe berückſichtigt, ein ernſtes Wort
mitzureden haben.

Vertreter Mitteldeutſchlands auf Aſphalt 1924 iſt der Ver-
band Braunſchweig, auf Bohle Halberſtadt.

Glänzende Beſetzung der internationalen Motorrad
rennen in Leipzig

Die großen Erwartungen, die man nach den bisherigen Mel
dungen auf die am Sonntag auf der ſchnellen Leipziger Bahn
zum Austrag kommenden Motorradrennen ſetzen konnte, dürften
bei weitem übertroffen werden. Die Nennunggsliſte ſichert den
Rennen eine Beſetzung, wie ſie Leipzig und die Freunde des
Motorradſportes noch nicht geſehen haben. Zu dem bereits ge
nannten erfolgreichen Belgier Boivin iſt der italieniſche Meiſter
fahrer Jean Borgotti, Rom, auf V gekommen. Deutſch
land ſteht dieſen ausländiſchen Fahrern keinesfalls ausſichtslos
gegenüber, denn zu dem bereits eingeſchriebenen erſtklaſſigen
deutſchen Bahnrennfahrern is, Graßmann, Hans Lutz uſw.
hat in der letzten Minute Herbert Ernſt, Breslau, der älteſte und
überaus erfolgreiche Bahnrennfahrer, der kürzlich das ſchwierigſte
Straßenrennen, das Jnſelbergrennen, gewann, gemeldet. Weiter
verdienen Erwähnung die Bahnfahrer Schulz, Berlin, auf engl.
Jap, der Sieger im letzten deburger Bahnrennen Otto
Hartung, Halle, der auf Leopard und Hükel ins Rennen geht, die
Leipziger Gäbelmann (Mars), Kurt Hödel (Alba) und Alfred
Pregel (Wanderer). Mit Hönicke, Steeger, Büchner, Röder,
Gottwald, Voigt, Weißbach, Schleif und Frieſe ſind wohl alle
Leipziger Bahnfahrer vertreten.

Die Rennen beginnen am Sonntag infolge der vorgerückten
Jahreszeit bereits um 2 Uhr., die Vorläufe kommen ab
1 Uhr zum Austrag. Ein Beſuch des großen Leipziger inter-
nationalen Motorradrenntages iſt gewiß zu empfehlen. Der
Sportplatz Leipgig iſt mit den Straßenbahnen 8, 15, 17, 18 zu er
reichen. Gelegenheit zur Einſtellung von Automobilen, Motor-
rädern und Fahrrädern ift vorhanden.

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.
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Vorbei
Wir wollen unſern Traum vom Glück begraben,
Vergeſſen alles, was uns eng verband,
Was wir in treuer Liebe einſt uns gaben,
Das große Glück von uns zu ſpät erkannt.
Drum ſtill, mein Herz, was hilft Dein bittreg Klagen,
Dein Weg führt immer weiter noch bergan,
Du wirſt noch manches Leid im Leben tragen,
Wenn auch Dein Traum vom Märchenglück zerrann.

Margit Anders.

Der Schofför
Burleske von Rudolf Presber.

Alſo ein Vetter von mir, der Moritz ſo erzählt mir den.
Tobias Treitel der hat im Kriege fürchterlich viel Geld ver
dient. Womit? Wieſo? Ich glaube, er weiß es ſelbſt nicht.

Vielleicht, daß er 1917 noch eine echte Servelatwurſt gehabt
hat, und damit hat er eine Feinkoſthandlung angefangen. Oder
er hat ſich 1918 die Goldplomben aus den Zähnen nehmen laſſen.
Aber ſeine Sorge, woher er hat Er hat alſo eine
Unmenge Geld gehabt am Ende des Krieges. Und nachdem
er alle Steuern bar bezahlt hat: die Einkommenſteuer und die
Vermögensſteuer und die Einkommenzuwachsſteuer und die Ver-
mögenszuwachsſteuer und die Heizungsſteuer und die Jung-
geſellenſteuer und die Hundeſteuer und die Kirchenſteuer und die
Steuer dafür, daß er auf der Welt iſt, und die Steuer dafür,
daß er noch nicht geſtorben iſt, und die Steuer dafür, daß die
anderen Steuern ſchon alle bezahlt ſind nachdem alſo all das
beglichen war, was ſoll ich Jhnen ſagen, iſt ihm trotzdem noch
eine ganze Menge übrig geblieben.

Hat er bei ſich gedacht, der Moritz: „Muſik ſchön aber ich
kann keine machen. So werde ich mir keinen Bechſteinflüg
anſchaffen. Aber die vielen Stiefel ſind jetzt ſo teuer. Das viele
Spazierengehen hat mir ſchon nie viel Freude gemacht.
werde mir ein Automobil kaufen!“

Und der Moritz hat ſich ein Automobil gekauft.
Spaß, das iſt ein Wagen geweſen!
Die Hupe hat man gehört von Hundekehle bis auf den Dön-

hoffsplatz. Und ſo viel Pferdekräfte gehen nicht ins „Große
Schauſpielhaus“, wenn man's nächſtens wieder zum Stall um-
baut, wie meinem Vetter Moritz ſein Auto gehabt hat. Alſo,

Anterhaktungsbot

wenn er am Knie in Charlottenburg eingeſtiegen iſt, der Moritz,
und hat geſagt: „Hannemann,“ Hannemann hieß der
Schofför nämlich „Hannemann, fahren Sie mich da
war er ſchon in Nikolasſee, ehe's der Schofför gewußt hat, wo
er eigentlich hin will, mein Vetter.

Das war aber noch der Schofför der Firma, der Hanne-
mann; von der Firma, wo mein Vetter den Wagen gekauft hat.
Mit dem iſt er acht Tage Probe gefahren, mit dem Hannemann.
Und weil er ſich noch nicht an die Schnelligkeit hat gewöhnen
können, mein Vetter Moritz denn er war ſein Lebtag zu
Fuß gegangen, und auf was für Füß'! ſo iſt er jetzt überall
zu früh gekommen mit ſeinen zig Pferdekräften. Fünf

um ein Viertel nach Acht anfängt. Beim Rennen im Grune-

in Stimmung iſt oder ſonſt eine Abhaltung hat. Abends nachacht Uhr, hat er geſagt, fatt er ſelber nicht mehr. Oder wenn

er fährt, ſo ſind das Ueberſtunden, die Stunde zu zwanzig
Emmchen. Sollte ein Unglück geſchehen, daß er was oder wen
überfährt, ſo iſt das die Angelegenheit meines Vetters. Mit
Willen, hat er geſagt, wird er ſowas nicht tun. Aber man
kann nie wiſſen. Es gibt Leute, hat er geſagt, die laufen in'n
Auto wie ins Kino.

Und was meinen Sie, welchen von den Bewerbern mein
Vetter Moritz wie ſchon geſagt, er iſt ſehr praktiſch wel-
chen daß er genommen hat?

Keinen hat er genommen! Aber dem letzten ſeine Bedin
gungen, die hat er ſich ſtenographiert. Auf die Manſchette.
Und dann hat er ſich ſelber mit ſeinem Auto gemeldet auf
eine Offerte von einem, der noch mehr Geld gehabt hat als er.

Und was ſoll ich Jhnen ſagen, jetzt fährt er, mein Vetter
Moritz nicht früher als 10 Uhr morgens, nicht ſpäter als
8 Uhr abends, nicht länger als anderthalb Stunden hinter
einander, weil er ſonſt 'nen Wadenkrampf bekommt. Und ein
Gehalt bezieht er im Monat wie ein Miniſter. Zwanzig Emm-
chen ſchon bloß für die Ueberſtunde.

Und alle Monate bekommt er einen neuen,
auf Taille gearbeiteten Sportanzug. Und riechen tut er
„Benzodeur“ vom Tiergarten bis zum Wedding.

So ein Kerl und ein Sportsmann, ſag' ich Jhnen, iſt mein
Vetter, der Moritz!

wildledernen,
nach

e0uld
Von Fritz Müller.

vielen Jahren, im Orientexpreßzug, holten ſich Ge
ſchäftsreiſende gegenſeitig aus: „Worin reiſen Sie?“
Eiſen. Und Sie?“ „Jn Leinen.“ Jn Wolle und in Mais
war auch noch einer da. Schweigſam in der Ecke ſaß ein Mann.
Auf den drangen ſie konzentriſch ein: „Und Sie, mein Herr,
worin reiſen Sie?“ „Jn Jſthmuſſen.“

Es war Leſſeps.
Es ging uns neulich

Amſterdam--Köln--Baſel--Davos.
war. Dafür ein alter Schweizer. e
buſchigen Augenbrauen: „Worin ich reiſe?

Die Geſchwätzigkeiten ſanken jäh zuſammen. Es war, als
höbe ſich ein ernſtes Haupt aus Plätſcherwellen. Niemand
fragte mehr. Jeder dachte rückwärts in ſein Leben: „Bin ich

Vor

in dem Durchgangszuge
daß kein Leſſeps da

Dem hob es langſam die
Jn Geduld.“

ähnlich
M
r

in Geduld gereiſt?“

wald iſt er wie verrückt angeraſt gekommen, wie noch der Stall
Weinberg in Frankfurt ſeine Gäule verladen hat. Und zu mir
iſt er zum Abendeſſen gekommen, wie ich mir noch vom Mittag-
eſſen den Mund gewiſcht hab'.

Wie nun der Hannemann, was der Schofför war, zurück-
gegangen iſt in die Firma, hat mein Vetter Moritz ſeinen
neuen guten Schofför haben müſſen. Da hat er annonciert.
Jn vier Blättern für ein kleines Vermögen: „Für prima, prima
Luxusautomobil neueſter Konſtruktion wird entſprechender
Schofför geſucht. Gehalt Nebenſache.“

Nun können Sie ſich denken, was da alles dem Vetter
Moritz die Treppenläufer kaputt getrampelt hat! „Gehalt Neben-
ſache“ wenn das nicht zieht!

Der erſte war ein Univerſitätsprofeſſor, Sinologe, glaub'
ich. Das iſt was anderes als Philologe, bringt aber auch nif
ein. „Gehalt Nebenſache“ er hat umgeſattelt, ſagt er, der
Profeſſor, hat geſtern das Schofförexamen beſtanden. Den
linken Arm hat er noch in der Binde getragen, und ein Pflaſter
hat er auf dem kahlen Schädel gehabt von einem Ohr bis zum
anderen. Mein Vetter hat gedankt, als er das Pflaſter ge-
ſehen hat.

Und der zweite war eine öſterreichiſche Exzellenz, glaub' ich.
Der hat, ich weiß nicht wieviel im Monat verlangt, weil der
Kaiſer Franz Joſef „Du“ zu ihm geſagt haben ſoll. Mein
Vetter Moritz hat gemeint: das hätte vielleicht Wert gehabt,
ſo lange der Franz Joſef noch gelebt hat und auf der
Leipziger Straße ſpazieren gegangen iſt. Aber auf eine Tafel
ans Auto kann er's doch nicht ſchreiben: daß der ſelige Franz
Joſef Und dann fährt das Ding mit den vielen Pferde-
kräften auch viel zu raſch, ſo daß es keiner leſen könnte. Und
da hat er auf den Exzellenzherrn als Schofför veyzichtet.

Dann kam einer, der iſt ſogar „Reichsgraf“ geweſen. Und
der hat geſagt, mein Vetter Moritz muß ihm erſt ſeine Spiel-
ſchulden bezahlen. die er im Freiſtaat Danzig gemacht hat. So
beiläufig 30 000 Mark. Und dann wolle er gern ſchoffieren
lernen. Können tut er's noch nicht. Aber er iſt ſehr gelebrig,
hat er geſagt, der Reichsgraf. Aber mein Vetter Moritz hat
verzichtet. Denn er hat nicht recht geglaubt an die Gelehrig-
keit. Bloß an die Schulden hat er geglaubt.

Und dann kam einer, der hat meinem Vetter furchtbar gut
gefallen. Alſo ein paar wunderbare Bridges hat der Mann
angehaht und eine auf Taille gearbeitete Sportjacke. Und ein
Monoke! hat er im linken Auge gehabt. Jm linken bitte!
Rechts. das kann jeder Kommis am Sonntag.
durch die Naſe geſprochen hat er auch. Das hat mein Vetter
Moritz furchtbar gern, weil er weiß, daß alle wirklich vor-
nehmen Leute verſtopfte Naſen haben.

Ein bißchen viel gefragt und bedungen hat er freilich der
Schofför in der auf Taille gearbeiteten Sportjacke. Zuerſt hat
er geſagt: vor zehn Uhr morgens fährt er nicht, weil er gern
lange ſchläft. Mehr als anderthalb Stunden hintereinander fährt
er nicht weil er ſonſt den Wadenkrampf kriegt. Alle zwei Mo-
nate muß er einen neuen Autodreß haben, damit er immer ſo
ausſieht,, wie er's gewöhnt iſt. hat er geſagt. Das Benzin muß
mit dem neuerfundenen Autoparfüm „Benzodeur“ varfümiert
ſein, damit er nicht ſtinkt wenn er direkt aus dem Dienſt in
die Tanzd'ele geht wo er als Vortänzer mit Prozenten beteiligt
iſt. Das Auto waſchen tut er ſelbſt natürli nicht. Dazu
braucht er einen Abwaſcher. der ihm die Stiefel und die Kleider
putzt und das Eſſen bolt: und der im Notfall ſelber ein bißchen
ſchoffieren kann. Für den Fall, daß er ſelber noch nicht recht

Und ein bißchen

9 Sie fluchten.Minuten vor Sechs iſt er am Leſſingtheater vorgefahren, das u

„Jch ſtand an einem Schalter,“ ſagte jemand. „Viele
mußten warten. Einer drängte ſich vor. Geduld, mein Herr,
Geduld, ſagte ein anderer. Wortwechſel. Meſſer. Nach drei
Minuten trugen ſie einen Toten fort. Jn Geduld.“

„Schrecklich,“ hieß es, „ſchrecklich.“
„Tun Sie nicht ſo, meine Herren. Wir ſind heute alle ſo.
„Da muß ich doch ſchon bitten
„Erinnern Sie ſich eines Ferngeſpräches? Sie kurbelten.

Von einem Fuße auf den anderen traten Sie. Sie kurbelten,
Sie kurbelten. Sie riſſen an dem Apparate

war es nicht ſo?“
„Erlauben Sie, ein Apparat iſt doch kein Menſch.“
„Die Menſchen aber heute Apparate, die gekurbelt werden.

Von unſichtbaren Mächten. Von ungeduldigen Mächten. Von
Weſen, welche Anſchluß ſuchen an ein anderes unſichtbares
Weſen. Dazwiſchen iſt der Menſch geſchaltet. Es dreht ihn um
und um. Wir hören's ſtampfen, fluchen um uns, man rüttelt
uns, die Nervendrähte droh'n zu reißen

„Na, ſo ſchlimm iſt's doch nicht,“ ſagte ein nervöſer Herr
und zog die goldene Sackuhr: „Donnerwetter, wenn ich nur den
Genfer Anſchluß noch in Zürich kriege!“

Vom Nebenabteil hörte man ein Kinderhändchen gegen das
Fenſter trommeln: „Mutter, Mutter, ſchau die Blüten!“

„Wenn er vier Uhr fünfunddreißig eintrifft, war's noch
möglich,“ knatterte der Nervöſe, „mein Auto würde es ſchaffen

man ſoll wahrhaſtig nur noch mit dem eigenen Auto reiſen.“
„Ja,“ ſagte der alte Schweizer mit den buſchigen Brauen.
Alle ſtaunten: „Sie ein Auto? Pferdetkräfte?

Höchſtgeſchwindigkeit? Marke?“
„Marke Geduld,“ lächelte der Alte. „Jch habe einen Unter-

brecher eingebaut: Es bleibt automatiſch ſtehen, wenn der Hebel
über zehn eingeſtellt wird.“

„Zehn was zehn was?“ fragte der Nervöſe.
„Kilometer in der Stunde.“
Zweites Staunen. „Sie haben uns zum beſten?“
„Ja, zum beſten möchte ich Sie bringen. Dazu, daß Sie

auf der Fahrt durchs Leben wieder unterſcheiden können, was
ein Grashalm iſt und was ein Baum, was ein Hackſtock iſt und
was ein Menſch.“

„Erlauben Sie, das ſieht doch jedes Kind
„Kinder? Ja. Erwachſene freilich
„Mutter, Mutter, ſchau, die Blüten!“ jubelte es im Neben-

cbteil.
„Scheußlich, wenn der Genfer Anſchlußzug ſchon abgefahren

wäre!“
„Geduld!“ ſagte der alte Schweizer.
„Geduld, Geduld!“ wiederholte der Nervöſe biſſig, „was ver-

ſtehen Sie darunter eigentlich?“
„Daß du Zeit haſt. Daß die Zeit nicht dich hat
„Erlauben Sie, Sie duzen mich
„Verzeihung. Es war eine Erinnerung. Eine Erinnerrng

an die Zeit, wo ich zu niemand anderem als mir ſelber ſprechen
konnte.“

„Na ja, alſo Zeit haben, iſt das alles?“
„Nicht alles. Mehr noch iſt das Verſtändnis für das Zeit

maß jedes Wachstums. Die Natur macht keine Sprünge. Nur
der Menſch macht ſolche. Erſt nach vorwärts. Dann nimmt er
ſie zurück. Der Saldo heißt Geduld.“

„Schön, ſchön wenn von Jhrer Predigt unſer Zug nur
ſchneller liefe davonliefe, hähä.“

Wir hielten den Atem an. Es würde einen Auftritt geben.
„Mutter, Mutter, die Blüten!“ jauchzte es hinter der Holz

wand.
Der Schweizer lächelte. Es war ein unbeſchreibliches, geruh-

ſames Lächeln. Da faßte ich mir ein Herz: „Jhre Geduld hat
eine Geſchichte

„Nicht gerade meine. Aber wenn ich ſie erzählen darf
Wir rückten zuſammen.
„Jch hatte einen Freund. Er war verliebt. Gertrude hieß

ſie. Sie hat von ſeiner Liebe zu ihr nichts gewußt. Sonſt
hätte ſie den anderen nicht erhört Er erfuhr es unterwegs.
Unterwegs zum Freien. Am neunten Kilometerſtein zehn
waren es zu ihr erzählte es ihm der Wegmacher. Er wollte
raſen Geduld,“ ſagte der alte Weqmacher. „Geduld.“
Herz wollte ihm brechen. „Geduld,“ ſagte der Wegmacher, „Ge-
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duld.“ Er fand die Geduld. Erſt auf dem Schiffe. Das waren
Gin viertel Jahr lang unterwegs nach

Kalifornien. Dann auf der Goldgrube. Die hieß ſonderbarer-
weiſe auch „Geduld“. Er grub ein halbes Jahr. Er grub kein
Gold. Er ergrub Geduld. Damit zog er in das Jnnere. Dort
gab es noch die Tauſendjahrezedern. Land umſonſt für jeden,
der es haben wollte. Unter einer Bedingung freilich. Nach drei
rer mußte es urbar ſein. Sonſt fiel es an den Staat
zurück.“

ürete Geſchichte,“ murmelte der Nervöſe und ſchaute auf
die Uhr.

„Er hatte Hammer, Bohrer, Beil und Säge. Ferner Nägel.
Dazu ein Feuerzeug und Holzkohle. Auch eine Büchſe. Von
der und von den Beeren lebte er.“

„Wie?“ fragte der blonde Knabenkopf, der da plötzlich lau-
ſchend über der Holzwand auftauchte.

„Wie? Nun, ſo: Er wollte ein Heim. Er fällte Zedern.“
„Aha, und damit baute er
„Geduld. Noch war kein Platz. Erſt mußten dieſe Rieſen-

zedern fort.“
„Da braucht er doch nicht erſt zu fällen,“ ſagte der Nervöſe.

„'n kleines Feuerchen im Walde und die Sache hat ſich glatt
gehoben.“

„Geduld. Alle Flammen brennen ſich an jenen Rieſen-
ſtämmen raſch zuſchänden. Er hieb und hieb. Jn einer Woche
hatte er den erſten Baum zu Boden. Jn der zweiten Woche war
die Zeder Stück um Stück zerſägt. Jn der dritten war ſie halb-
längs durchbohrt

„Durchbohrt? Wozu?“
„Geduld. Senkrecht dazu ein anderes Loch. Wie hat der

Mann gewerkelt, daß ſich beide Löcher trafen.
ſonſt glatt verloren.

„Verloren? Weshalb?“
„Geduld. Holzkohle eingeſchoben.

gut geht, brennt der Baum zu Aſche. Wenn es ſchlecht geht
neue Löcher. Er hatte Glück. Er wurde einem Baume Herr in
einem Monat.“

Wir ſahen uns an.
Wirklichkeit die Welt erbaut.

„Und Sie, Herr?“ fragte jemand den Nervöſen.
„Was ich?“

Ein Tagwerk war

Angezündet. Wenn es

Eine Ahnung überkam uns, wer in

„Wann haben Sie den erſten Baum bezwungen in
Geduld?“ch harile und ich krieg' den Genfer Anſchluß doch
noch

„Und dann?“ fragte ein glühender Knabenkopf über uns
„und dann

„Dann war der Platz in einem Jahre frei.
erſtand das ſchlichte Holzhaus.
der Aſche.“

„Alſo
ernten?“

„Ja, mit Geduld.“
„Und dann?“ beharrte der Knabe.

„Dann ward es eine Farm. Dann ein Ort. Jetzt iſt es
eine Stadt. Die Kinder fahren mit dem Auto in die Schule.“

„Oh!“ ſagte der Knabe, „ich ich
„Du? Du wirſt erſt Bäume fällen,

Geduld?“
Er nickte und verſchwand.
„Die Geſchichte iſt zu Ende?“ fragte ich.
„Nicht ganz. Der Mann betrat die alte Heimat wieder und

begann
„Bei Kilometer neun
„Ja. Beim zehnten wartete Gertrude.
„Sie wurden glücklich?“
Der alte Schweizer ſagte nichts. Seine Augen ſagten alles

Er ſelber war es, deſſen Urwaldbild er uns entworfen hatte.
Zürich wurde ausgerufen. Unſer Abteil wurde leer. Jch

und der alte Schweizer blieben. Lächelnd ſah er nach dem an
deren Bahnſteig, wo ein Mann mit Schwitzen und Geſchrei nach
ſeinem Genfer Anſchluß ſchnappte. Dann ging's weiter.

Der Alte ſprach nichts mehr. Ob's ihm leid tat, daß er ſo
aus ſich herausgegangen war? Sein Leben auszubreiten, wenn
auch nur verhüllt, war ſonſt nicht Schweizer Art. Oder ob er
mich erproben wollte in des Schweigens goldener Geduld?

Der Zug querte eine Schlucht. An den Felſenrändern ſab
man, daß die Waſſer Tauſende von Jahren ſich geſtaut, daß ſie
unermüdlich hatten nagen müſſen, bis der Durchbruch gelang
Wortlos dachten wir dasſelbe: Geduld

Dann kam die Nacht. Durchs offene Fenſter ſahen die
Sterne. Die Aſtronomen, ſagte ich, hätten kürzlich einen neuen
Stern entdeckt, deſſen Licht ſchon lange unterwegs war.

„Sie ſind Deutſcher?“ fragte er. M
Jch nickte.
Er wies nach einem dunklen, ſternenarmen Himmelsſtüd:

„Wer weiß,“ ſagte er, „wer weiß Sonſt nichts.
Ich verſtand. Auch eines Volkes dunkler Himmel kann ſchon

überſät von neuen Sternen ſein. Nur wir wiſſen's nicht. Das
Licht hat unſere ungeduldige Wimper noch nicht berührt.

Ich konnte mir nicht helfen. Jch drückte ihm die Hand, der
weil ich in die Nacht hinausſah. Da war es mir auf einmal,
als ſchöbe ſich das Rund des Himmels langſam auseinander, wie
ein Auge ſich auftut. Gott ſchlug ſein Auge auf: Wälder ſanken,
Städte blühten, Städte fielen, Berge wurden abgetragen, Sterne
ſanken, Sterne ſtiegen und das alles war vibrierend in dem
einen Augenaufſchlag Gottes voll Geduld beſchloſſen.

„Was ſind wir Stümper,“ ſagte der Alte.

Jm zweiten
Jm dritten lachte eine Ernte aus

kann man aus Vernichtung Häuſer bauen und

nicht wahr in

Allein.“

„PoviansLand“, Erzählungen aus dem Arnſiedlerleben in
Deutſch-Südweſt-Afrika. Verlag: Buch und Kunſt
druckerei Otto Thiele, Halle-Saale; Preis 2 Mark, mit
über 100 Abbildungen, Tafeln und Karten. Der Verfaſſer des
Buches, A. R. Uhlmann, der auch in Halle durch ſeine Vor
träge in Stahlhelm- und anderen Verſammlungen, die er über
die verlorengegangenen deutſchen Kolonieländer gehalten hat,
bekannt geworden iſt, ſchildert hier im Plauderton, wie er als
Siedler in Deutſch-Südweſt- Afrika ſeine erſte Anſiedlung legte,
erzählt von Unglücksfällen, Unwettern, der Regenzeit und der
Heuſchreckenplage. Dann wird die Familie aus der Heimat ge
holt und es beginnen neue launige Schilderungen über eine
Stachelſchweinsjagd, einen Ritt auf den Erdferkel, einem Step
penbrand uſw., bis der Weltkrieg mit rauher Hand in das
deutſche Familienidyll fährt und zwei engliſche Poliziſten, bis an
die Zähne bewaffnet, mit dem Ausweiſungsbefehl erſcheinen.
Ein Anhang bringt neue Einzelheiten über die Diamantenfelder
von Lüderitzbucht. Ueber allen Erzählungen ſchwebt tiefe vater
ländiſche Liebe, der Wunſch nach Kulturarbeit und das bittere
Gefühl des großen Verluſtes, der uns durch den Diebſtabl de
deutſchen Kolonien entſtanden iſt.
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